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Büchertisch, „Centroamérica cuenta“, Alianza Francesa, León, Mai 2015 Foto: Eva-Christina Meier
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■ Der Politiker: 1942 in Masatepe,
Nicaragua, geboren. Nach dem
Sturz Somozas 1979 war Ramírez
zunächst Teil der fünfköpfigen
Übergangsregierung, später Vize-
präsident der ersten sandinisti-
schen Regierung.

■ Der Literat: Erhielt 2014 in Mexi-
ko den renommierten Literatur-
preis Carlos Fuentes. 1972 bis 1975
DAAD-Stipendiat in Berlin. Ver-
öffentlichungen auf Deutsch:
„Vergeben und Vergessen“ (Erzäh-
lungen, 2004); „Margarita, wie
schön ist das Meer“ (Roman,
2012); „Der Himmel weint um
mich“, (Kriminalroman, 2015). Als
Herausgeber: „Zwischen Süd und
Nord. Neue Erzähler aus Mittel-
amerika“ (Anthologie, 2014).

Instituts und der französischen
Botschaft anfing, konntenwir in-
zwischen zu einemLiteraturtref-
fen mit vielen Gästen aus weite-
ren Ländernund einemumfang-
reicheren Veranstaltungspro-
gramm in Kulturzentren, Buch-
handlungen, Schulen und Uni-
versitäten in Managua und Leon
ausbauen. Wenn es uns auch in
Zukunft gelingt, die Finanzie-
rung zu sichern, dann könnte
„Centroamérica cuenta“ zu ei-
nem großen Kulturfest in Zen-
tralamerika werden – mit einer
eigenen Buchmesse und jährli-
chem Filmprogramm zum zen-
tralamerikanischen Kino. Wir
würden uns dann in verschiede-
nen Formaten bewegen, wie in
einem Zirkus.
Zwischen 1986 und 1990 waren
Sie Vizepräsident der ersten
sandinistischen Regierung,
1995 kam es wegen ihrer Forde-
rungen nach demokratischen
Reformen zum Bruch mit Da-
niel Ortega und der FSLN. Im
Programm der diesjährigen Li-
teraturtage schreiben Sie: „Ich
glaube, in diesem ungewiss an-
brechenden 21. Jahrhundert ist
die Kultur die Zeit Zentralame-
rikas, nach der wir unsere Uh-
ren stellen müssen.“ Welche
Vorteile bietet die Kultur im
Vergleich zur Politik?
Bis heute hat die Politik in Zen-
tralamerika die Gewohnheit
eher ausgrenzend und trennend
zu wirken. Kultur und Literatur
sinddagegen integrativer, sieha-
ben die Fähigkeit zu verbinden.
Weil sie nicht ideologisch oder
parteipolitisch ist, kann Kultur
Leute mit sehr unterschiedli-
chen Denkweisen erreichen. Be-
sonders die Literatur lehrt uns,
frei zu denken. Deshalb muss
man gerade in Zentralamerika
die Kultur mit der Politik kreu-
zen.
Die1980initiierteAlphabetisie-
rungskampagne war vielleicht
die eindrücklichsteMaßnahme
der sandinistischen Revolu-
tion. Welche Rolle spielen Bü-
cher und spielt das Lesen heute
in Nicaragua?
Ich würde sagen, keine sehr gro-
ße. Denn in Nicaragua ist die Ge-
sellschaft nach wie vor eine sehr
ungleiche. Hier gibt es wenige
Reiche, eine kleine Mittelschicht

und die unendliche Masse von
Menschen, die mit weniger als
umgerechnet zwei Dollar täglich
überlebenmüssen,dieHälfteder
Bevölkerung. In vielen Familie
arbeitenallemit.DreiLöhnesind
notwendig, nur um den Bedarf
derGrundnahrungsmittel zude-
cken. Da gibt es keinen Platz für
Bücher. Außerdem können im-
mer noch große Teile der Gesell-
schaft weder lesen noch schrei-
ben. Das ist die Realität, mit der
wir Schriftsteller uns konfron-
tiert sehen.
Ziemlich entmutigend.
Das finde ich nicht. Schreiben ist
zunächst einmal ein kreativer,
dann ein kritischer Beitrag für
die Gesellschaft. So entsteht die
kulturelle Tradition eines Lan-
des. Es gibt keinen Grund, damit
zu warten, bis alle lesen und
schreiben können. Die Lösung
der großen sozialen Probleme
aber ist die Aufgabe des Staats.
Eine Woche diskutierte man
jetzt auf dem Festival in Mana-
guaThemenwieGewalt, Zensur
odersexuelleVielfalt.Oft zeigte
sich dabei, wie unterschiedlich
die Lebensbedingungen und
die Voraussetzungen für das
Schreiben in der Region sind.
Trotzdem bestehen Sie darauf:
„Zentralamerika existiert oder
es ist zumindestmöglich.“Kön-
nen Sie das erläutern?
In der Vergangenheit Zentral-
amerikas hat die Politik eher
Spaltung betrieben. Seit der Un-
abhängigkeit streiten wir unter-

einander. Oftmals um geringfü-
gige Angelegenheiten wie etwa
einzelne Grenzverläufe. Die gro-
ßen gemeinsamen Themen – et-
wa derzeit Arbeitslosigkeit, Dro-
genhandel und Migration – wer-
dennichtverhandelt.Diegroßen
Probleme Zentralamerikas kann
man aber nur gemeinsam lösen.
Wie soll das gehen?
Es ist eine Illusion zu glauben,
Zentralamerika wäre ohne eine
gemeinsame Identität überle-
bensfähig. In einer globalisier-
ten Welt haben so kleine Länder
wie die zentralamerikanischen
sehr wenig Zukunft. Zusammen
aberzählenwir40MillionenEin-
wohner.Gemeinsamwürdenwir
über beträchtliche Ressourcen
verfügen, wenn die Staaten sich
durch ihre Egoismen nicht dau-
ernd gegenseitig ausbremsen
würden. Deswegen sehe ich hier
dieKultur,natürlichunterEinbe-
ziehung der Bildung, in einer be-
deutende Rolle.
In der Literatur Zentralameri-
kas und auch in ihrem eigenen
umfangreichen Werk erscheint
die Erzählung als beliebtes For-
mat.Wie erklären Sie diese Vor-
liebe?
Die Literatur in Zentralamerika
entsteht im19. Jahrhundertohne
einenMarkt. Ich finde es bewun-
dernswert, dassmansichdamals
hingesetzt hat, um einen Roman
zu schreiben, obwohl nur ein
paar Leser, wenige Druckereien,
kaum Verlage und Buchhand-
lungen existierten. Trotzdem

Jenseits des
magischen
Realismus

ZENTRALAMERIKA Seit 2013 findet

in Managua das Literaturfestival

Centroamérica cuenta statt.

Ein Gesprächmit seinem Gründer,

dem nicaraguanischen Schriftsteller

und früheren Vizepräsidenten der

ersten sandinistischen Regierung,

Sergio Ramírez

nicht nur im politischen Appa-
rat, sondern auch in der Gesell-
schaft besteht bereits ein hoher
Grad an Konformität. Die Oppo-
sition ist geschwächt.
Abgesehen von diesem politi-
schenVorfall–waserscheint Ih-
nen in diesem Jahr besonders?
Wir sindgewachsen.Wasvordrei
Jahren zunächst als Experiment
mit Unterstützung des Goethe-

„Schreiben ist zu-
nächst einmal ein
kreativer, dann ein
kritischer Beitrag für
die Gesellschaft“

„Es ist eine Illusion zu
glauben, Zentralame-
rika wäre ohne eine
gemeinsame Identität
überlebensfähig“

entstandLiteratur. Ichsehedarin
einkulturellesMerkmal.Bisheu-
te hat sich an dieser Situation ei-
gentlich wenig geändert. Einen
Roman zu schreiben, bedarf es
der Anstrengung vieler Monate
odermehrerer Jahre. Eine Erzäh-
lung von wenigen Seiten eröff-
net ganz andere Möglichkeiten.
Die Literaturtage in Managua
boten ebenfalls dieMöglichkeit
zum Austausch mit Überset-
zern und Literaturwissen-
schaftlern aus Frankreich,
Deutschland, Spanien und Hol-
land. So ging man auf einem
Symposium zur Literatur aus
Zentralamerika und ihrer euro-
päischen Rezeption der Frage
nach, warum nach dem Boom
der 1970erund 1980er Jahremit
Autoren wie Gabriel García
Márquez,ErnestoCardenaloder
Giaconda Belli Literatur aus La-
teinamerika nie wieder ver-
gleichbare Aufmerksamkeit
und Sichtbarkeit in Europa er-
zielen konnte. Welche Erklä-
rung haben Sie dafür?
Das ist wohl ein kommerzielles
Phänomen. Die Literatur Latein-
amerikas erreichte in einem be-
stimmten Moment die europäi-
schen Verlage und Buchhand-
lungen. Sie verwandelte sich in
eineMarke–denmagischenRea-
lismus. Dieses Label aber hat alle
anderen Ausdrucksformen rui-
niert, weil man nun vielerorts
dachte, der magische Realismus
sei einSynonymfür lateinameri-
kanische Literatur. Ich glaube
aber, dass im 21. Jahrhundert die
literarischenThemen imVorder-
grund stehen und nicht die na-
tionale Identität oder die Tatsa-
che Lateinamerikaner zu sein.
Ichvertrauedarauf,dassdiesvon
den Lesern auch wahrgenom-
menwird.

■ Centroamérica cuenta (Deutsch:
Zentralamerika (er)zählt) auf:
www.goethe.de/ins/mx/lp/prj/lit/
deindex.htm

INTERVIEW EVA-CHRISTINA MEIER

itte Mai trafen sich
nun zum dritten Mal
in Nicaragua Auto-
ren,Übersetzer, Verle-

ger und Leser aus Costa Rica, El
Salvador, Guatemala, Honduras,
Nicaragua, Panama,Mexiko, Ko-
lumbien. Sie diskutierten über Li-
teratur und die Realität dieser
vielfältigen von Migration, Kor-
ruption und Drogenhandel ge-
prägten Region Lateinamerikas.
Das Motto der diesjährigen Lite-
raturtage „Palabras en Libertad“
(Deutsch: „Worte in Freiheit“) ist
eine Hommage an die im Januar
von Islamisten in Paris ermorde-
ten Mitarbeiter der Zeitschrift
Charlie Hebdo. Doch als dann
demeingeladenen französischen
Karikaturisten von Charlie Heb-
do, JulesBerjeaut (JUL), dieEinrei-
se nach Nicaragua verweigert
wurde, bekam diese Forderung
nachMeinungsfreiheit eine ganz
eigene Dringlichkeit.

taz: Herr Ramírez, gab es von
der Regierung Daniel Ortegas
eine offizielle Erklärung zum
Einreiseverbot des Karikaturis-
ten Jules Berjeaut?
Sergio Ramírez: Nein, über-
haupt keine. Die Regierung ist
mit der üblichen Arroganz auf-
getreten. Sie liefert keine Erklä-
rungen. Sie betreibt eine Politik
derGeheimhaltung.Abereigent-
lich war dieses Einreiseverbot
von JUL eine völlig überflüssige
Maßnahmeder Intoleranz. Denn
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